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Liebe Weggefährten,

was ich im Folgenden berichten werde, ereignete sich zu einer Zeit, als die Welt für mich noch in Ordnung war und Simon, Johann, Ethan und ich noch nicht auf der Flucht vor Biosyde waren.

Es ist die Vorgeschichte, bevor wir als Mörder und Verbrecher verfolgt und von einem Pharmakonzern um den halben Globus gejagt wurden. Ich war gerade vierzehn geworden. Wir hatten im November mit unserem U-Boot in Tahiti angelegt, ein halbes Jahr, bevor wir Miami erreichen sollten, wo ich dann das Haus meiner Mutter besuchen würde. Dass dieser Besuch eine Lawine von Ereignissen lostrat, die uns in ziemliche Schwierigkeiten brachte, wisst ihr ja.

Diese Vorgeschichte erzählt, was Jake und ich auf Tahiti erlebt haben. Es war wichtig, wie ich später noch herausfinden würde.

Ihr kennt Jake noch nicht? Ihr werdet ihn gleich kennenlernen.



Viel Spaß beim Lesen,

liebe Grüße,

eure Terry West


Prolog

Jake sprang über einen morschen Baumstumpf und glitt ins Unterholz. Die Farne peitschten ihm ins Gesicht, aber er riss nur schützend die Arme hoch und rannte weiter.

»Bleib stehen, du Dreckskerl!«, rief einer der Männer, die ihn verfolgten. »Wir tun dir nichts.«

Ja, ganz bestimmt!

Im nächsten Moment knallte ein Schuss.

Wusste ich es doch!

Mit seinen fünfzehn Jahren und seiner drahtigen Figur war Jake viel wendiger und flinker als die grobschlächtigen Kerle. Von denen war bestimmt noch keiner so durch den Dschungel gerannt wie er. Außerdem kannte Jake den Regenwald Tahitis wie seine eigene Westentasche.

»Schnappt ihn!«, brüllte einer der Männer.

Beinahe wäre Jake auf dem glitschigen Untergrund ausgerutscht. Ein Ast schlug ihm ins Gesicht, die harten Blattränder zerschnitten seine Unterarme.

»Mist!« Keuchend lief er weiter. Diese Kerle durften ihn nicht kriegen.

Er war im Morgengrauen durch den Dschungel gestreift, hatte nach einer neuen Wasserquelle gesucht und war zufällig mitten im Tal auf das Camp mit dem zwei Meter hohen Stacheldrahtzaun gestoßen. Dort hatte er beobachtet, wie muskelbepackte bärtige Männer in Jagdhosen und Rippshirts bunte Papageien in Käfige sperrten.

Zuerst hatte er sich nichts dabei gedacht, doch dann war ihm klar geworden, dass hier eine illegale Aktion im Gange war, in die er unabsichtlich gestolpert war. Kurzerhand hatte er beschlossen, die Tiere zu befreien, doch bevor er etwas unternehmen konnte, hatten ihn die Typen erwischt, gründlich verdroschen und wollten ihn anschließend ins Camp zerren. Zum Glück konnte er einem der Kerle geistesgegenwärtig durch einen gezielten Stoß mit dem Hinterkopf die Nase brechen, einem zweiten mit dem Ellenbogen in die Rippen schlagen, sich frei treten und abhauen.

Nun rannte er bereits seit einer halben Stunde wie ein wild gewordenes Karnickel durch den Wald. Die Stimmen der Männer waren kaum noch zu hören. Schüsse fielen keine mehr.

Wenn er erst einmal den Strand erreicht hatte, den Hafen und Mohawk, den alten Voodoopriester, dann wäre er in Sicherheit. Mitten in der Stadt würden ihm die Kerle sicher nichts antun. Zu viele Zeugen! Und Mohawk würde bestimmt wissen, was zu tun war.

Nach einer weiteren Viertelstunde erreichte er endlich den Rand des Dschungels, gelangte zum Strand und lief weiter in Richtung des ersten Vororts von Papeete, der Hauptstadt Tahitis. Er war völlig außer Atem, sein Herz pumpte wie wild und Schweiß lief ihm übers Gesicht.

Jake verlangsamte seine Schritte und bemühte sich, zwischen den Wellblechhütten hindurchzuspazieren, als wäre nichts geschehen. Sein Atem beruhigte sich wieder. Auf dem Weg zu Mohawks Bambus-Bungalow kam er beim Fischhändler vorbei, dem Jeep-Verleih, bei dem er manchmal arbeitete, und dem heruntergekommenen Postamt.

Die alte Madame Susu mit ihrem gewaltigen Busen trat unter das Vordach, als sie ihn sah, und wedelte mit einer Ansichtskarte. »Post für dich!«

Keine Zeit!, dachte er, aber Madame Susu winkte so hartnäckig. Also ging er zu ihr und schnappte sich die Karte. »Danke Ma’am.«

Andere Kids schickten sich Nachrichten und Fotos übers Smartphone oder chatteten am Laptop, aber er besaß nicht einmal ein stinknormales altes Mobiltelefon ohne irgendwelche Apps.

»Magst du auf eine Tasse Tee und Kekse hereinkommen?«

»Nein, danke, heute nicht, bin in Eile.«

Sie verzog den Mund und schüttelte den Kopf. »Wann bist du nicht in Eile?«

Während er weiterlief, betrachtete er die Karte. Sie war aus Australien und zeigte das rote Felsmassiv des Ayers Rock.

Auf der Rückseite stand hingekritzelt:

»Wir legen heute in Brisbane ab. Kommen voraussichtlich am 5. November in Tahiti an. Bleiben für eine Nacht dort. Liebe Grüße, Terry.«

Mann, Terry kam auf die Insel!

Er hatte schon seit mehreren Monaten nichts mehr von ihr gehört, und er vermisste sie …

Moment. Der fünfte November?

Er blieb stehen.

Das ist ja heute!


1. Kapitel

Heute war der fünfte November und wir würden Tahiti pünktlich erreichen, wie mein Onkel, der Meeresbiologe Dr. Simon West, es vorausberechnet hatte. Da wir von Australien kamen und auf der Südhalbkugel gerade Sommer war, fuhren wir von der trockenen Hitze in die tropische. Vielleicht war das auch der Grund, warum mein Onkel einen weiteren Auftrag im Südpazifik angenommen hatte. Er hasste Kälte nämlich genauso wie ich.

Ich hatte mir die Position Tahitis auf dem Radar angesehen. Die Insel lag mitten im Ozean zwischen Australien und Südamerika. Weit und breit gab es nur endloses Wasser. Simon hatte vor, dort einen befreundeten Wissenschaftler aufzusuchen, der für seine Forschung jene Drohnen verwenden wollte, die Simon entwickelt hatte. In der Zwischenzeit wollte ich mich mit Jake treffen, einem meiner Brieffreunde, den ich vor drei Jahren kennengelernt hatte, als wir zum letzten Mal in Tahiti an Land gegangen waren.

Damals hatten wir jedoch nur einen einstündigen Stopp gemacht, um Trinkwasser und frisches Obst an Bord zu nehmen, und ich hatte bloß den Hafen gesehen – und war dort Jake begegnet. Der hatte im Lager an den Docks gearbeitet, um sich ein paar Francs zu verdienen. Doch diesmal legten wir für einen ganzen Tag lang an. Dementsprechend aufgeregt war ich, da mich die Insel bei unserem ersten kurzen Stopp unglaublich fasziniert hatte – und vielleicht auch Jake, wenn ich ehrlich war.

Während der Überfahrt mit der Kopernikus, dem Forschungs-U-Boot meines Onkels, auf dem wir lebten, hatte ich angefangen, Meuterei auf der Bounty zu lesen. Sozusagen als Vorbereitung. Denn vor über zweihundert Jahren war ein Biologe mit dem Seefahrer James Cook nach Tahiti gereist – so wie wir jetzt –, allerdings um botanische Studien auf der Insel durchzuführen. Daraufhin war es zur verhängnisvollen Fahrt der Bounty und der Meuterei gegen Kapitän William Bligh gekommen.

Das Buch war gar nicht so übel. Ich klappte es zu und stellte es über meiner Schlafkoje ins Regal zu den anderen Büchern. Dort standen unter anderem Moby Dick von Herman Melville und Die Schatzinsel von Robert Louis Stevenson. Beide Schriftsteller waren auf Papeete gewesen, wo wir anlegen wollten. Diese Insel strotzte nur so von literarischen Vorlagen, wie mir Johann, Simons Assistent, erklärt hatte. Und endlich würde ich dieses Fleckchen Erde mit eigenen Augen für mehr als bloß eine Stunde zu sehen bekommen.

Neben Musik hören, DVDs schauen und dem Unterricht bei Johann war Lesen der einzig wirklich interessante Zeitvertreib an Bord. Die langen Überfahrten waren meist todlangweilig. Trotzdem wollte ich nicht mehr Zeit als nötig mit meinem um drei Jahre älteren Cousin Ethan verbringen, der sich meistens in seiner Kajüte verkroch, um effizientere Flugrouten für die Drohnen zu berechnen. Er war ein Voll-Nerd mit Sozialstörung. Daher kamen von ihm auch höchstens blöde Bemerkungen wie: Jetzt weiß ich, warum du so doof bist – der Arzt hat dich bei deiner Geburt zweimal hochgeworfen, aber nur einmal gefangen. Darauf konnte ich gern verzichten.

Insofern war die Aussicht, den Tag mit Jake zu verbringen, deutlich verlockender. Wir schrieben uns regelmäßig und hatten viel gemeinsam. Jake war clever, mindestens so abenteuerlustig wie ich und hatte immer etwas Spannendes zu erzählen. Wir würden bei meinem Besuch sicher viel Spaß miteinander haben – vorausgesetzt meine Ansichtskarte war rechtzeitig angekommen. Außerdem wollte ich endlich Mohawk kennenlernen, den Voodoopriester und Anführer jener Bande aus Jugendlichen, zu der Jake gehörte und von der er mir schon so viel erzählt hatte.

Nachdem ich nach dem Mittagessen den Abwasch in der Kombüse erledigt und meine Kajüte aufgeräumt hatte, hallte auch schon Simons Meldung über die Bordlautsprecher durch alle Stationen.

»Wir legen in fünf Minuten in Papeete an – Käpt’n Ende.«

»Aye-aye, Sir«, murmelte ich, packte meinen Rucksack, schnappte mir die vergilbte Baseballmütze und pfiff nach Charlie. Ich hatte das rotbraune Frettchen seit meiner Geburt. Trotz seiner stolzen 14 Jahre war Charlie immer noch quietschvergnügt und unternehmungslustig und begleitete mich bei jedem Landausflug.

Ich kletterte im Turm des U-Boots hoch, öffnete die hydraulisch betriebene Luke und warf einen Blick auf den Hafen.

Papeete lag an der Nordwestküste der Insel. Zarte Nebelschleier krochen über die Anlegestellen. Dahinter sah ich zwischen den Palmen mehrere Hotels. Weiter außerhalb der Stadt lagen die Bambus- und Wellblechhütten der Vororte, hinter denen die spitzen Hügel des Bergregenwalds emporragten. Ihre Gipfel kratzen an der ziemlich niedrig hängenden Wolkendecke.

Obwohl es bewölkt war und man die Mittagssonne kaum sehen konnte, hatte es über 26 Grad. Die Luft war tropisch-feucht und trieb mir sofort den Schweiß aus den Poren. Die Halskette mit dem Medaillon, in dem sich ein Foto meiner verstorbenen Mutter befand, ließ ich unter meinem T-Shirt verschwinden. Ich hatte keinen Bock darauf, dass mir das jemand klaute. Es war die einzige Erinnerung an sie, die ich hatte – schließlich war ich bei ihrem tödlichen Unfall erst viereinhalb gewesen.

Dann schwang ich mir den Rucksack auf den Rücken und Charlie nahm auf meiner Schulter Platz. »Bereit?«

Das Frettchen gickerte aufgeregt. Gik-gik-gik-gik!

Gemeinsam sprangen wir vom Turm auf den Rumpf des U-Boots und von dort auf den Holzsteg, wo Johann die Kopernikus später mit einem Tau festmachen würde.

Simon steckte den Kopf aus dem Turm und rief mir nach. »Sei pünktlich, Terry. Wir legen morgen zeitig in der Früh ab.«

»Ja, ja.«

»Grüße Jake von mir.«

»Ja!«

»Und bleib nicht zu lange auf.«

»Ja!«

»Und stellt keine Dummheiten an, ihr beiden …«

»Ja-ha, Onkel!«

Den Rest hörte ich nicht mehr.

Ich lief bereits zur Ankunftshalle des Zolls. Hinter dem Schlagbaum stand ein braungebrannter sehniger Junge in T-Shirt, Sandalen und kurzer Khakihose. Er hatte ein Lippenpiercing und winkte mir zu.

Jake sah genauso aus wie auf den letzten Zeichnungen von sich, die er mir geschickt hatte.


2. Kapitel

Dank meines kanadischen Passes kam ich schnell durch die Zollkontrolle. Jake empfing mich mit einem breiten Grinsen.

Obwohl wir nur Brieffreunde waren, kannten wir uns inzwischen echt gut und umarmten uns zur Begrüßung. Jake war seit unserem letzten Treffen unglaublich gewachsen. Ich zwar auch, aber er überragte mich trotzdem um fast einen halben Kopf. Seine dunklen Augen funkelten, und die dichten Haare waren nach hinten gekämmt, wo er sie zu einem Zopf zusammengebunden hatte.

Eines seiner Augen zierte allerdings ein Veilchen, seine Arme waren zerkratzt, die Knie zerschunden. Er wirkte, als hätte ihn ein Jeep einmal quer durch den Dschungel geschleift. Ich fragte mich, ob er immer so aussah.

Jake knuddelte Charlies Fell, sprudelte sofort los, ich sprudelte sofort los, und wir erzählten uns gegenseitig alles gleichzeitig, als wollten wir jede Minute unserer gemeinsamen Zeit nutzen. Schließlich kam es nicht alle Tage vor, dass ich Gleichaltrige traf, da wir die meiste Zeit auf hoher See verbrachten. Daher hatte ich Brieffreunde in der ganzen Welt. Briefe schreiben war zwar viel altmodischer als WhatsApp zu schicken, aber ich mochte es, vor allem wenn ich tagelang ohne WLAN und Netz unter Deck der Kopernikus festsaß und durch das Schreiben meine Gedanken ordnen konnte.

»Ich habe euer U-Boot gesehen. Wahnsinn!«, sagte Jake. »Der Turm ist ja noch größer, als ich ihn in Erinnerung hatte. Warum heißt das Boot eigentlich Kopernikus?«

Anscheinend hatte er den Schriftzug auf der Seitenwand des U-Boots erkannt. »Mein Onkel hat es der kanadischen Marine abgekauft. Damals hieß es noch SSK 878 oder so ähnlich. Er hat es umbenannt.«

»Kopernikus hat doch nichts mit dem Meer zu tun«, bemerkte Jake, während wir am Strand entlang schlenderten. »Das war doch ein Sterngucker, richtig?«

Ich nickte. »Ein deutscher Astronom. Er hat herausgefunden, dass sich die Erde um die Sonne dreht. Angeblich hat er nie das Meer gesehen. Offenbar wollte mein Onkel das ändern.«

»Aha.« Jake stopfte die Hände in die Hosentaschen und kickte einen Stein über den Strand, während er kurz über seine Schulter nach hinten schielte. »Ich kann mir ein Leben ohne Meer gar nicht vorstellen. Ich bin hier aufgewachsen.«

Elternlos, wie ich wusste. Das war auch der Grund, warum sich Jake und viele andere Jungs, die wie er Waisen waren, Mohawks Bande angeschlossen hatten.

»Aber eines Tages verschwinde ich von hier.« Er rollte mit der Zunge sein Piercing in der Lippe.

»Und wohin?« Ich sah ihn traurig an. »Leider haben wir im Moment keinen Platz an Bord der Kopernikus. Alles ist vollgeräumt, sogar in der Bibliothek lagern Forschungsequipment, Ersatzteile für die Drohnen und …«

»Keine Sorge«, er winkte ab, »ich habe ohnehin größere Pläne.«

»Ach, der Herr hat ohnehin viel größere Pläne?«, zog ich ihn auf.

»Ja, ich möchte den Orient sehen.« Er breitete die Arme aus. »Istanbul, Damaskus oder Bagdad.«

»Bagdad liegt nicht am Meer«, bemerkte ich.

»Ich weiß.«

»Würdest du dort auch klauen?«

Er zog die Augenbrauen zusammen und sah mich von oben herab an.

»Ich meine natürlich, professionell als Dieb arbeiten?«, korrigierte ich mich rasch.

»Selbstverständlich. Vor allem im Orient-Express sind immer wieder stinkreiche Touristen unterwegs.« Dann seufzte er jedoch. »Was kann ich schon anderes? Mohawk hat mir nur das beigebracht.«

»Wetten, du wirst dich auf jedem Fleckchen dieses Planeten durchschlagen«, sagte ich.

»Bestimmt.« Er zog mir die Baseballmütze in die Stirn. »Sieht so viel cooler aus.«

Ich grinste.

Jake beklaute tatsächlich Touristen und betrog sie mit raffinierten Taschenspielertricks. Wir hatten schon öfter über dieses Thema diskutiert. Ich fand das nicht okay, aber Jake hatte mir versichert, dass sie nur etwas von den superreichen Urlaubern ergaunerten und das Geld unter sich und den ärmeren Teilen der Bevölkerung aufteilten.

Wer’s glaubt!

Aber mir konnte das egal sein, solange mir niemand Charlie klaute oder den Rucksack von den Schultern riss. Und so wie Onkel Simon aussah, mit seinen Bermudashorts, dem verblichenen Hawaiihemd und den ausgelatschten Sandalen, würde wohl auch niemand auf die verrückte Idee kommen, ihn auszurauben. Womöglich boten ihm die Inseleinwohner sogar noch etwas an, dachte ich grinsend. Zum Beispiel ein neues Hemd!

Schließlich erreichten wir Mohawks Bambushütte, die nur wenige Meter vom Strand entfernt lag, aber trotzdem am Rand des Waldes im Schatten einiger Palmen stand. Wobei wir wegen der Wolken an diesem Tag weniger Schatten brauchten, als vielmehr Schutz vor dem tropischen Regen, der vielleicht bald einsetzen würde.

Hinter dem Bungalow befand sich ein eingezäuntes Areal mit grunzenden Schweinen und gackernden Hühnern. Einige Hunde streunten an uns vorbei, die Schnauzen dicht über dem Boden. Sie gehörten offenbar auch zu Mohawks kleiner Siedlung.

Beim Anblick eines besonders struppigen grauen Köters drückte sich Charlie ängstlich an meinen Hals. Ich strich ihm beruhigend übers Fell. Sein kleiner Körper vibrierte, während er vor Angst schnurrte.

Als hätte Mohawk unsere Ankunft erwartet, trat er aus dem Haus auf die Terrasse und baute sich vor uns auf.

Dieser Mann war gigantisch. Sogar größer als Johann, den ich bisher für einen der größten Menschen der Welt gehalten hatte. Mohawks Haut war ebenholzschwarz, Schweiß glänzte auf seinen sehnigen Muskeln. Wangen, Stirn und Handrücken waren weiß tätowiert. Den Falten in seinem Gesicht nach zu urteilen, war er bestimmt schon uralt. Vielleicht so alt wie die Knochen, die an einer Schnur um seinen Hals hingen. Seine Augen allerdings, mit denen er uns eindringlich musterte, waren wach und klar.

»Wen schleppst du denn hier an?«, sagte er zu Jake, die Hände in die Hüften gestemmt.

Mohawk sprach zwar Englisch, so wie ich, aber mit einem französischen Akzent, den man auf dieser Insel häufiger zu hören bekam.

Jake sah sich um, erst danach antwortete er. »Das ist Terry.«

»Die Kleine aus dem U-Boot?«

Ich nickte – wobei klein war ich garantiert nicht mehr!

»Was willst du hier?« Mohawk sah mich prüfend an. »Möchtest du für mich arbeiten?«

»Ich beklaue niemanden«, erklärte ich mit fester Überzeugung. »Aber ich hätte gern ein Piercing, so wie Jake.«

Mohawk legte den Kopf in den Nacken und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Und was bekomme ich dafür als Gegenleistung?«

»Meine Freundschaft?«, schlug ich vor, doch Mohawk fand das gar nicht witzig. »Und das Versprechen, dass Charlie Sie nicht beißen wird«, fügte ich hinzu.

»Oho!« Er hob die Augenbrauen. »Du meinst dieses gefährliche Raubtier auf deiner Schulter?«

Ich nickte.

»Nur gut, dass ich dich als Freundin habe.« Mohawk kam breit grinsend die Treppe der Terrasse zu uns herunter.

Er gab mir die Hand. Sein Griff war kräftig und ich spürte ledrige Haut und harte Knöchel.

»Du bist in Ordnung, Kleine. Setz dich dort neben die Schaukel auf die Veranda. Ich hole mein Werkzeug. Inzwischen bringt Jake uns frischen Zitronensaft aus dem Haus.«

»Ja, Sir.« Jake sah sich unauffällig über die Schulter um und verschwand anschließend im Haus.

Ich setzte mich artig neben die Schaukel auf ein umgedrehtes Holzfass und wartete. Mohawk trat mit einer Tasche aus der Hütte, Jake mit einem Tablett, auf dem eine Karaffe und Gläser standen – und fünf Minuten später hatte mir Mohawk ein Piercing in die Lippe gestochen.

Die Lippe fühlte sich doppelt so dick an wie sonst, und ich musste ständig …

»Nicht mit der Zunge dran spielen!«, ermahnte mich Mohawk und reichte mir ein Glas.

Ich nippte am Zitronensaft und verzog schmerzvoll das Gesicht. Die Wunde brannte höllisch.

Mohawk grinste nur schadenfroh, dann wurde er plötzlich ernst. »Warum bist du eigentlich so nervös, Jake?«

Ich sah auf. Mohawk war es also auch aufgefallen, dass Jake sich ständig in der Gegend umsah, als fürchtete er, verfolgt oder beobachtet zu werden.

Jake gab keine Antwort.

»Und warum siehst du aus, als hätte dich eine Horde Ziegen überrannt?«, bohrte Mohawk weiter.

»Ich bin heute Morgen einem Seitenarm des Flusses ins Landesinnere bis zur Quelle gefolgt«, erklärte Jake.

Mohawk sah ihn streng an. »Und weiter?«

»Ich habe im Tal ein Camp entdeckt.«

»Oh, mon Dieu!« Mohawk riss die Arme hoch. »Ich habe dir doch gesagt, du hast dort nichts verloren!«

»Aber dort sind Männer, die Papageien einfangen und in Käfige sperren!«, platzte Jake heraus. »Die Tiere kreischen verzweifelt und werden auf engstem Raum zusammengepfercht. Ich wollte sie befreien, aber die Kerle haben mich dabei erwischt. Ich konnte gerade noch fliehen.«

Mohawk presste die Lippen aufeinander. Er wirkte nicht überrascht.

»Sie haben davon gewusst?«, fragte ich.

Er nickte. »Madame Susu und ich haben die Ankunft dieser Männer bemerkt. Sie sind bereits seit einigen Tagen auf der Insel. Eine skrupellose Bande, gegen die wir nichts unternehmen können. Offenbar stehen sie unter dem Schutz des Bürgermeisters.«

»Schutz?«, wiederholte Jake ungläubig.

»Du weißt doch, dass er bei jeder Gelegenheit die Hand aufhält. Und wenn er genug Schmiergeld erhalten hat, schaut er weg und unternimmt nichts.«

Anscheinend herrschte auf dieser Insel genauso Korruption wie anderswo auf der Welt. Plötzlich waren die Schmerzen in meiner Lippe nebensächlich geworden.

»Aber gibt es niemanden, der über dem Bürgermeister steht?«, fragte ich.

»Natürlich.« Mohawk lächelte mild. »Der Polizeichef und unser Richter, aber die haben noch nie etwas gegen den Bürgermeister unternommen. Außerdem bekommen die vermutlich auch ein Stück vom Kuchen ab, damit sie stillschweigend wegsehen.«

Ich war fassungslos. »Und sonst gibt es niemanden?«

»Doch, über allen steht der Hochkommissar von Französisch-Polynesien, ein anständiger Mann. Aber um an den heranzukommen, müssten wir den offiziellen Weg gehen. Anträge stellen, Termine vereinbaren, im Sekretariat vorsprechen und abwarten, bis unsere Behauptungen überprüft werden – bis das alles erledigt ist, sind die Gauner mit den Tieren längst über alle Berge.«

Ich rückte näher. »Warum haben sie es ausgerechnet auf diese Vögel abgesehen?«

»Nun …«, Mohawk drehte das Glas in der Hand, »diese Papageien werden in der Roten Liste gefährdeter Arten als stark bedroht eingestuft. Deshalb sind sie auch so wertvoll. Diese Tierjäger verschiffen sie vermutlich in Containern nach Europa oder in die USA, wo sie teuer verkauft werden.«

»An Zoos?«, fragte ich.

Mohawk schüttelte den Kopf. »An private Besitzer … als Haustiere.«

Die Antwort schnürte mir die Kehle zu.

Jake sah finster drein. »Das bedeutet, dass sie den Rest ihres Lebens in noch engere Käfige gesperrt werden!« Seine Hände ballten sich zu Fäusten.

»Oder zumindest in größere Volieren, damit sie anderen Reichen vorgeführt werden können.«

»Ist das nicht genauso schlimm?«, fragte ich.

»Du hast recht – gefangen ist gefangen.« Mohawk nickte traurig. »Aber weder ich, noch Madame Susu, die Bande oder ihr beide könnt etwas dagegen unternehmen. Es ist, wie es ist.«

»Aber irgendjemand muss etwas tun!«, rief Jake. Er sah mich an. »Eigentlich wollte ich dir ein paar schöne Buchten auf der Insel zeigen.« Er stand auf. »Aber ich muss etwas …«

»Jake!«, ermahnte Mohawk ihn streng. »Misch dich da nicht ein! Diese Leute sind gefährlich.«

»Aber …!«

»Mohawk hat recht«, unterbrach ich Jake. »Sieh dich an!« Ich deutete auf sein blaues Auge. »Es ist zu gefährlich. Das ist es nicht wert.«

Ich hatte Jake länger als nötig ziemlich intensiv angesehen. Offenbar deutete er meinen Blick richtig und verstand, was ich ihm damit sagen wollte.

Wildtiere einpferchen geht gar nicht!

Natürlich müssen wir etwas dagegen unternehmen.

Und zwar jetzt!

Aber wir mussten es unauffällig tun, denn Mohawk würde uns das niemals erlauben.

»Du hast recht«, pflichtete Jake mir bei und ließ mich dabei nicht aus den Augen.

Ich stand auf. »Zeigst du mir die Bucht?«


3. Kapitel

Neben Ethans Computertastatur lag eine angebrochene Tafel Schokolade, daneben standen eine Schüssel mit Chips und eine mit Apfel-, Karotten- und Birnenspalten.

Während er auf den Monitor starrte, griff er gedankenverloren in die Schüssel und schob sich etwas davon in den Mund. Brrr … ein Stück Karotte!

Angewidert verzog Ethan das Gesicht. Die Chipsschüssel hatte er bis auf ein Paar Brösel leergefuttert, die Obstschale, die ihm sein Vater hingestellt hatte, war noch unberührt. Ungenießbar!

Er legte die Karottenspalte zurück. Das sei gesund und vor allem gut für die Augen, hatte ihm sein Vater gesagt.

Ja, ganz bestimmt!

Er war kein kleiner Junge mehr und wusste selbst, was ihm gut tat. Immer wenn er neue Programme schrieb, brauchte er gleichzeitig Schokolade und etwas Salziges.

Ethan startete die Kompilierung des neuen Programms, und während der Rechner zu surren begann, blickte er durch das Bullauge. Der Wasserspiegel zerteilte das Fenster genau in der Mitte. Unten lag der blaue Ozean mit den bunten Fischen, die das U-Boot neugierig umkreisten, oberhalb sah er den Hafen mit den vielen Segelbooten, die an den Stegen festgemacht waren.

Draußen war es trüb und bewölkt. Keine zehn Pferde würden ihn heute aus seiner Kajüte bringen. Er blickte zum zweiten Monitor, wo die Bilder zu sehen waren, die Darwin übermittelte. Darwin hieß die Drohne, jener Prototyp, den sein Vater gebaut hatte. Sie war von Terry und ihm mit einem Pflaster und einem grinsenden Haifischgebiss bemalt worden, weil sie es witzig gefunden hatten. Und obwohl das Ding schon ziemlich alt war, funktionierte es immer noch tadellos.

Ethan hatte Darwin im automatischen Flugmodus mit einer spiralförmigen Kreisbewegung die Küste entlang geschickt. Aus der Vogelperspektive hatte er gesehen, wie Terry an Land gegangen, durch den Zoll marschiert und auf einen schlanken dunkelhäutigen Jungen gestoßen war. Das musste wohl dieser Jake gewesen sein. Eine sportliche Frau mit Schirmkappe, braunem Rippshirt, gesprenkelter Militärhose und khakifärbigem Seidenschal war ihnen gefolgt. Sicher nur Zufall, hatte Ethan gedacht.

Aber jetzt ist die Frau schon wieder da!

Ethan rollte mit dem Stuhl näher an den Bildschirm, korrigierte Darwins Route und zoomte das Kamerabild größer.

Ja, es ist dieselbe Frau. Mit Schirmkappe, Schal und Sonnenbrille.

Sie verbarg sich hinter einer Palme, und beinahe schien es so, als wollte sie Terry beobachten. Nein, sie beobachtet Terry tatsächlich! Was zum Teufel tut die da?

Jake und Terry betraten die Terrasse eines Bambus-Bungalows. Damit verschwanden sie aus Darwins Blickfeld. Mist!

Aber die Frau war noch da. Sie schlich näher und hielt etwas vor ihr Gesicht.

»Hä …?«, entfuhr es Ethan. Er machte ein Standbild von der Übertragung, vergrößerte es und stellte die Pixel scharf.

Leck mich!

Die Frau hatte einen Fotoapparat mit großem Objektiv in der Hand. Entweder fotografierte sie Terry, deren Freund oder den Besitzer des Bungalows. Seltsam. Außerdem glaubte Ethan ein großes Messer an ihrem Gürtel zu erkennen. Die ist sogar bewaffnet! Hoffentlich hatte sich Terry nicht in Schwierigkeiten begeben.

Plötzlich begann sein Herz zu rasen. Er war allein an Bord. Johann war mit seinem Vater zu diesem befreundeten Wissenschaftler gegangen. Ethan nagte an der Unterlippe. Dann ließ er Darwin tiefer gleiten, jedoch nur so weit, dass niemand den Motor der Drohne hören würde.

Die Frau war mittlerweile näher an die Hütte herangeschlichen und machte erneut Fotos.

Verdammt!

Terry hatte in ihrem Rucksack zwar ihre Kamera, Getränke und Kekse für Charlie dabei, ihr Funkgerät jedoch wie immer auf der Kopernikus liegen lassen. Diese blöde Kuh!

Ethan schielte auf den anderen Monitor. Das Programm würde noch über zwei Stunden laufen.

Okay.

Er schaltete Darwin auf Autopilot, erhob sich, schüttelte die vom langen Sitzen steif gewordenen Beine aus und verließ die Kabine.

Also doch raus in die feuchten Tropen.

Er würde herausfinden, was die Frau von Terry wollte. Irgendwie war es ihm sogar peinlich, dass er sich auf einmal Sorgen um Terry machte. Die konnte ihm eigentlich gestohlen bleiben. Aber dass jemand sie so oft fotografierte, war schon merkwürdig, wenn nicht verdächtig. Denn was gibt es da schon viel zu sehen? Aber trotz allem war Terry ja immerhin seine Cousine.

Allerdings musste er dafür sorgen, dass sie niemals von seiner plötzlichen Fürsorge erfahren würde. Sie würde ihn nur gnadenlos damit aufziehen. Und das war noch peinlicher – vor allem, falls sich herausstellen sollte, dass die Frau nur zufällig da war und bloß Bilder von der Landschaft schoss.


4. Kapitel

»Du willst doch nicht wirklich die Bucht sehen?«, fragte Jake, nachdem wir Mohawks Terrasse verlassen hatten.

»Sehe ich so aus, als würde mich eine Bucht interessieren?«, entgegnete ich. »Zeig mir das Camp!«

Jake sah mich entschlossen an, Abenteuerlust funkelte in seinen Augen, dann setzte er sich in Bewegung. Während ich ihm in den Regenwald hinein folgte, erzählte er mir genau, was er gesehen hatte und wie er den Männern entkommen war.

Wir liefen eine Weile flussaufwärts. Der Lauf wurde immer schmäler und wir nahmen eine Abzweigung, überquerten den Fluss einmal auf einer wackeligen Brücke aus Bambus, ein zweites Mal über große glitschige Steine, die im Wasser lagen. Schließlich gelangten wir in ein Tal.

Dort hing milchiger Nebel. In weiter Ferne krachte dumpfer Donner. Mir stellten sich die feinen Härchen an den Unterarmen auf. Charlie hingegen, der die ganze Zeit neben mir hergelaufen war, genoss es sichtlich, an meiner Seite endlich frei durch die Wildnis streifen zu können. Das tiefe Donnergrollen beeindruckte ihn nicht im Geringsten.

Immerhin ist er ja auch ein gefährliches Raubtier, wie Mohawk spaßeshalber behauptet hatte, dachte ich grinsend.

Die Luft war feucht. Entweder rührte das von den fetten Wolken, die wie eine Glocke im Tal hingen und dem feinen Nieselregen, oder es lag noch am Morgentau, der von den großen Farnwedeln heruntertropfte. Um uns herum zwitscherten, zirpten und kreischten verschiedenste Vogelarten. Aber das waren nicht die einzigen Tiere hier.

Stechmücken!

Die Biester stürzten sich auf uns, doch Jake zeigte mir eine Pflanze, deren Blätter ich zwischen den Fingern zerrieb und mir den Saft auf die Haut schmierte. Danach wurde es besser.

Nach einer Dreiviertelstunde erreichten wir einen zwei Meter hohen Maschendrahtzaun mit Stacheldraht. Alle fünf Meter befand sich ein Pfosten. Ich reckte den Hals, um das Areal dahinter zu überblicken. An jeder Ecke des riesigen eingezäunten Grundstücks ragte ein hoher Masten in den Himmel, an dessen Ende ein monströser Scheinwerfer hing. Eine Flutlichtanlage! Damit vermutlich auch nachts gearbeitet werden konnte. Überwachungskameras konnte ich zum Glück nicht entdecken.

Innerhalb des Geländes befanden sich mehrere Bambushütten, Holzbaracken und Zelte. Dazwischen parkten zwei Jeeps. Einige Männer liefen herum, insgesamt zählten wir acht. Sie trugen Funkgeräte, und manchmal hörte ich ein metallenes Knacken. Auf einem Kastenwagen thronte sogar eine kleine Satellitenschüssel. Diese Kerle waren bestens ausgerüstet. Mohawk hatte nicht gelogen, sie sahen tatsächlich gefährlich aus.

Jake und ich schlichen den Zaun entlang und gelangten zu einem Gittertor. Dort gab es dann leider doch Kameras. Die Männer, die hier ihr Lager aufgeschlagen hatten, hatten eine Schneise durch den Dschungel geschlagen, eine matschige Piste, über die sie das Camp erreichen konnten. Hinter dem Tor standen ein Kran, zwei Lastkraftwagen mit breiten Reifen und drei Metallcontainer – zwei große und ein kleiner –, die man normalerweise auf Hochseefrachtern verschiffte. Und schließlich entdeckten wir sie.

Dutzende Käfige!

Sie waren aus Bambus, etwa einen halben mal einen halben Meter groß und nicht besonders hoch. Darin befanden sich jeweils mehrere Papageien, dichtgedrängt auf engstem Raum. Die Tiere schrien verzweifelt. Wenn man genau hinhörte, klang es, als riefen sie »Tahiti – Tahiti«.

Ich drückte Charlie, der neben mir saß, tiefer ins Unterholz und bedeutete ihm, still liegen zu bleiben. Dann nahm ich meinen Rucksack von der Schulter.

»Was tust du?«, flüsterte Jake. Er warf mir einen warnenden Blick zu. Anscheinend steckte ihm noch immer der Schreck von heute Morgen in den Knochen, als ihn die Männer erwischt hatten.

Leise öffnete ich den Reißverschluss des Rucksacks und holte meine Kamera hervor.

»Was nützt uns das, wenn du das fotografierst?«, wisperte Jake. »Du hast Mohawk doch gehört. Bis der Hochkommissar davon erfährt …«

»Ich will keine Beweisfotos schießen«, antwortete ich leise.

Ich drückte den Sucher ans Auge, zoomte einen der Käfige heran und drückte auf den Auslöser. Danach zeigte ich Jake das Bild und zoomte es auf dem Display noch einmal näher. »Hier.« Ich deutete auf eine Stelle.

Die Türen der Bambuskäfige waren lediglich mit einem simplen Draht verschlossen.

Jake lächelte. »Die kriegen wir problemlos auf.«

»Genau«, antwortete ich.

Ich schoss ein weiteres Foto von den Papageien und zoomte es heran. Es waren schöne Exemplare. Bunte Zwergpapageie mit großen grünen Köpfen. Sie hatten roten Flaum über dem Schnabel, ein grünes Federkleid und darunter blaue Federn. Mit den großen Krallen und den kleine Körpern sahen sie niedlich aus, ein wenig tapsig. Doch es zerriss mir das Herz, als ich ihre traurigen Blicke sah und wie sie eingeengt hinter den Gitterstäben versuchten, auf und ab zu gehen.

»Was schlägst du vor? Wie kommen wir hinein?«, fragte Jake.

Das war die entscheidende Frage.

Ich betrachtete die Gegend durch den Sucher und machte noch ein paar weitere Bilder. Allerdings brachte das nichts.

Zwar war Jake wild entschlossen, die Tiere zu retten, aber ich sah ehrlich gesagt keine große Chance. »Ich fürchte, die einzige Möglichkeit, da reinzukommen, ist durch das Haupttor.«

»Prima.« Mutlos ließ Jake die Schultern hängen. »Dann können wir uns gleich freiwillig gefangen nehmen lassen.«

»Diese Typen haben anscheinend an alles gedacht.«

»Trotzdem müssen wir die Vögel befreien«, knurrte Jake. »Es sind Wildtiere, sie sind in Freiheit aufgewachsen, und nun leben sie in Gefangenschaft.«

»Ja, ich weiß, beruhig dich wieder«, wisperte ich. »Wir finden einen Weg.«

Seine Verbissenheit klang beinahe so, als wäre er selbst als Kind in Gefangenschaft aufgewachsen und wüsste darum erst recht den Wert der Freiheit zu schätzen.

In diesem Moment sprang Charlie auf, robbte zum Zaun und begann zu buddeln.

»Nein!«, zischte ich und versuchte, ihn am Fell zu packen.

Doch das Frettchen war so schnell unter dem Zaun hindurchgeschlüpft, dass ich es nicht mehr zu fassen bekam. Nun befand es sich auf der anderen Seite, mitten im Gelände der Wilderer.

»Scheiße!«, fluchte ich.


5. Kapitel

Das war nun schon das fünfte Foto, das Amanda West an diesem Tag von Terry geschossen hatte. Zuerst neben dem Schlagbaum beim Zoll, dann am Strand und schließlich vor der Bambushütte.

Das Bild auf der Terrasse, als der große dunkelhäutige Mann Terry ein Lippenpiercing gestochen hatte, war besonders gut geworden. So nah war sie ihrer Tochter innerhalb der letzten zehn Jahre nicht gekommen.

In San Francisco, Shanghai und Madagaskar hatte sie Terry immer nur aus sicherer Entfernung fotografiert, doch dieses Bild war sensationell. Sie hatte auch viel riskiert und sich ziemlich weit vorgewagt. Aber diese schöne Aufnahme war das wert gewesen. Von diesem Erlebnis würde sie weitere Jahre zehren können.

Terry war so groß geworden! Eine attraktive junge Frau, kein kleines Mädchen mehr. Klar, mit vierzehn war sie immer noch eine Teenagerin, und doch sah sie reif und klug aus. Aber vor allem glücklich. Und jetzt auch noch dieses Piercing! Amanda schmunzelte. Was wird Simon wohl dazu sagen? Ihr Bruder war zwar nicht gerade konservativ, aber er war durchaus streng zu Terry, vor allem was das Lernen, ihre Ausbildung und die Arbeit an Bord betraf. Nur wenn er sich intensiv mit seiner Forschung beschäftigte, fehlte ihm die Zeit, sich um die Familie zu kümmern.

Das sagst ausgerechnet du!

Stimmt, sie war es schließlich gewesen, die die Familie verlassen hatte.

Auch wenn es Amanda das Herz brach, sie konnte nicht näher an ihre Tochter herankommen. Und sich schon gar nicht zu erkennen geben. Sie durfte nicht! Zu viel hing davon ab, dass Terry, Ethan und Simon weiterhin glaubten, dass sie vor zehn Jahren gestorben sei. Im Hafen von Miami im Meer ertrunken und spurlos verschwunden, zusammen mit ihrem Geheimnis. Keiner von ihnen durfte es je erfahren – weder Terry noch Simon oder Ethan – denn das diente ausschließlich ihrer eigenen Sicherheit.

Andererseits konnte Amanda ihre Muttergefühle, die über all die Jahre ständig präsent waren, nur schwer unterdrücken. Hin und wieder kreuzte sie bewusst Simons und Terrys Wege, sobald ein Presseartikel berichtete, wohin ihr Bruder unterwegs war. Es war ihre Art, für sich einen Kompromiss zu finden: ihre eigene Tochter aus sicherer Entfernung zu beobachten und zuzusehen, wie sie sich entwickelte und größer und erwachsener wurde. Um ihr Gewissen zu beruhigen, dass sie doch keine so fürchterliche Rabenmutter war, wie sie sich fühlte.

Und nun tauchte sogar Ethan auf! Es war so selten, dass auch er von Bord ging.

Amanda drückte sich tiefer ins Unterholz.

Mann, ist der groß geworden. Ihr Neffe war ein schlaksiger Junge, gut aussehend mit Nerdbrille und strubbeliger Frisur.

Er lief am Strand herum und sah sich immer wieder um. Merkwürdig. Und als Terry und ihr Freund den Bungalow verließen, versteckte er sich hinter einer Palme.

Interessant!

Spionierte Ethan etwa seiner Cousine nach?

Aus der Deckung heraus machte Amanda eine Aufnahme. Das erste Foto, das sie je von Ethan gemacht hatte. Es würde ihre Sammlung erweitern und die Wand ihrer nächsten Unterkunft zieren – einen Leuchtturm in den Cinque Terre.

Nun verschwanden Terry und der große dunkelhäutige Junge im Dschungel, Ethan folgte ihnen mit sicherem Abstand. Amanda klemmte die Schirmkappe an den Gürtel, steckte sich die Sonnenbrille ins Haar und schlich den drei Teenagern hinterher, mitten durch den Regenwald.

Eine Dreiviertelstunde später erreichten sie ein Lager. Amanda war völlig durchnässt, noch dazu plagten sie die Steckmücken.

Was zum Teufel will Terry hier?

Sie und ihr Begleiter hatten sich vor einem Zaun mit Stacheldraht in der Nähe eines Tors versteckt. Ethan hockte in sicherer Entfernung im Unterholz und beobachtete die beiden.

Weiter hinten lag Amanda im feuchten Dickicht, reckte den Hals und spähte in Richtung Zaun. Als sie sich bewegte, knackste unter ihr ein Ast. Verflixt! Gerade noch rechtzeitig sah sie, wie Ethan sich umdrehte. Sie duckte sich zwischen die Farne. Das war knapp! Fast hätte Ethan sie bemerkt.

Als sie wieder nach vorn spähte, konnte sie erkennen, wie Charlie sich unter dem Zaun durchwühlte.

Mein Gott!

Terry versuchte das Frettchen zu erwischen, schaffte es jedoch nicht rechtzeitig. Der kleine Kerl lief im Zickzack-Kurs über das eingezäunte Grundstück.

Was verflucht ist das hier überhaupt?

Durch den Sucher ihrer Kamera sondierte Amanda das Gelände. Holzbaracken, Zelte, Jeeps, LKWs, Container und jede Menge Käfige.

Das sind verdammte Tierjäger!

Gott, wie ich diese Kerle hasse.

Sie hatten es auf die Zwergpapageien abgesehen, die es auf Tahiti gab. Eine vom Aussterben bedrohte Art, die sicher viel Geld einbrachte, wenn man sie in den richtigen Kreisen verkaufte; an Schauspieler, Operndiven, Models, High-Society-Ladys oder gestörte Superreiche, die nicht wussten, was sie mit ihrem Geld anfangen sollten.

Diese Schweine!

Deshalb war Terry also hier.

Mit pochendem Herzen beobachtete Amanda, wie Terry auf eine Palme kletterte, deren Wedel über den Zaun ragten.

Bist du verrückt, Kind? Gerade eben dachte ich noch, du wärst so klug, aber jetzt baust du gewaltige Scheiße!

Terry hatte es tatsächlich geschafft. Sie sprang hinter dem Zaun auf den Boden und versteckte sich im tiefen Gras hinter Fässern und einem Stapel Holzpaletten. Der Junge folgte ihr, doch unter ihm brach der Ast, und er knallte neben Terry hart auf den Boden.

Nun schickte sich auch Ethan an, den beiden heimlich über den Zaun zu folgen.

Auch das noch!

Ihr habt doch alle drei keine Ahnung, in welche Gefahr ihr euch begebt! Diese Tierjäger sahen verdammt gefährlich aus.

»Mist!«, fluchte Amanda, fasste an den Gürtel und zog ihr multifunktionales Outdoor-Survivalmesser aus der Kunststoffscheide.

Damit ließ sich in kurzer Zeit ein Loch in den Maschendrahtzaun schneiden. Sie musste nur eine geeignete Stelle finden, an der sie unbeobachtet arbeiten und die Jugendlichen dabei im Auge behalten konnte.


6. Kapitel

»Hast du dir wehgetan?« Ich warf Jake einen besorgten Blick zu.

Der drückte sich neben mir ins Gras und rieb seine Schulter. »Alles okay. Gefahr ist mein zweiter Vorname – in meiner Freizeit arbeite ich als Stuntman.«

Ich verdrehte die Augen. »Ab jetzt keine leichtsinnigen Aktionen mehr«, warnte ich ihn. »Warum bist du mir überhaupt gefolgt?«

»Denkst du, ich lass dich allein reingehen?«

»Und wie kommen wir wieder raus? Hast du dir das schon überlegt?«

Jake zuckte die Achseln. »Wir schnappen uns einen der Jeeps und brechen durch das Tor.«

»Kannst du ein Auto kurzschließen?«

»Äh … nein, du?«

»Super Plan, MacGyver!« Ich robbte weiter nach vorn. »Charlie, komm her!«, zischte ich und hielt nach dem Frettchen Ausschau, das wenige Meter vor mir an den Containern vorbeilief.

Anscheinend machten ihn die gequälten Schreie der Vögel ganz verrückt, denn er rannte wie irre zwischen den Käfigen umher.

»Wenn wir schon hier sind …«, wisperte Jake.

»Klar«, unterbrach ich ihn. Ich wusste, was er vorhatte. »Du öffnest die Käfige, und ich schnappe mir Charlie. Wir treffen uns in fünf Minuten wieder hier, okay?«

»Okay.«

Uns war beiden klar, dass wir nach dieser Befreiungsaktion blitzartig abhauen mussten. Denn wenn die Kerle erst mal bemerkten, dass die Papageien frei über ihren Köpfen kreisten, würden sie sofort nach uns suchen. Und wenn sie uns fanden – Gnade uns Gott.

Ich sah Jake nach, wie er gebückt über die Wiese zu den Käfigen lief. Ob es eine so gute Idee gewesen war, diese Aktion bei Tageslicht durchzuführen? Auf den Einbruch der Dämmerung zu warten, wäre viel sinnvoller gewesen. Aber jetzt waren wir schon mal hier – dank Charlie. Und ich musste das Frettchen einfangen, bevor diese üblen Typen es abknallten, also schlich ich in die andere Richtung. Normalerweise war Charlie nicht dumm – allerdings war er ebenso verfressen wie clever, und dann neigte er dazu, unvorsichtig zu werden. Außerdem vernebelte ihm das Gekreische der Papageien offensichtlich schon den Kopf.

Zum Glück befand sich im Moment keiner der Männer in meiner Nähe. Ich hörte zwar weit entfernte Stimmen, aber vermutlich machten diese Typen gerade in einer der Baracken Pause. Frühes Abendessen.

In weiter Ferne ertönte erneut dumpfes Donnergrollen.

»Charlie!«, rief ich im erstickten Flüsterton.

Ich hatte das Frettchen aus den Augen verloren. Verzweifelt schlich ich zwischen den Containern herum, die sich neben dem Kran, den Jeeps und LKWs befanden.

Einen Jeep schnappen und damit das Tor durchbrechen. So ein Blödsinn!

Ich konnte nicht Auto fahren – Jake hoffentlich schon.

Plötzlich hörte ich Charlies verzweifeltes Schnurren. Das klang gar nicht gut. Geduckt lief ich zur Kante eines der großen Container und spähte vorsichtig um die Ecke. Sofort prallte ich zurück. Vor dem kleinen Container standen zwei bärtige Typen in Rippshirts mit Gewehren und rauchten. Sie hatten mich nicht bemerkt und unterhielten sich in einem Kauderwelsch aus Englisch und Französisch.

Einige Meter hinter ihnen, neben einem Stapel Fässer, war Charlie. Er war in eine Lebendfalle aus Bambus geraten. Mann, einen schönen Mist hast du dir da eingebrockt! Anscheinend benutzten die Tierjäger diese selbstgebauten Fallen, um die Vögel einzufangen, indem sie vermutlich Schalen mit Samen, Beeren, Früchten, Wurzeln oder fetten Insektenlarven hineinstellten. Der Papagei tapst hinein, löst den Mechanismus aus und die Tür klappt zu. Aus der Traum von der Freiheit!

Genauso musste es Charlie ergangen sein. Dieses verfressene Frettchen. So ein Depp! Immer brachte es sich in Schwierigkeiten.

Im Moment konnte ich nicht zu ihm. Mein Herz pochte bis zum Hals. Vorsichtig sah ich mich um, ob sich mir jemand von hinten näherte. Das würde mir gerade noch fehlen.

Da fiel mein Blick auf ein bedrucktes Blatt Papier, das auf dem Container klebte. Ein Lieferschein! Auf Englisch. Er besagte, dass dieser Container – und zwar gemeinsam mit dem zweiten großen – schon morgen früh von Tahiti an die Küste der USA verschifft werden sollte, nach Los Angeles. Die Fracht: diplomatisches Gut!

Wie raffiniert! Damit musste die Ware nicht durch den Zoll.

Ich legte das Ohr an die Blechwand und tippte leise mit dem Finger dagegen. Es klang hohl. Noch waren die Container leer. Aber ich konnte mir denken, worum es sich bei der Fracht handeln würde. Um die Papageien! Denn unter dem Dachvorsprung des Containers befanden sich Luftschlitze, die man von außen auf- und zuschieben konnte.

Was mich jedoch noch mehr schockierte, war die geplante Ankunftszeit. Nämlich in vier Tagen. So lange würden die Tiere in der Dunkelheit der Container zusammengepfercht leben müssen. Vier Tage lang! Vielleicht bekamen sie nur Wasser zum Trinken, standen die ganze Zeit in ihrem eigenen Kot, rissen sich gegenseitig in Panik die Federn aus … und manche würden während der Überfahrt sogar verenden. Jene Exemplare, die die Seereise überlebten, brachten den Tierjägern garantiert immer noch genügend Profit ein, damit sich das Projekt lohnte und sie dieses Camp finanzieren konnten.

Schreckliche Bilder entstanden in meinem Kopf. Jedenfalls hatte Jake recht – die Tiere mussten befreit werden, um jeden Preis. Diese Insel war ihre Heimat, sie gehörten hierher und nicht auf ein Schiff nach Los Angeles.

Wie auf Kommando begannen plötzlich einige der Tiere laut zu kreischen. Hatte sich Jake womöglich schon ans Werk gemacht? Ich suchte den Himmel ab. Noch konnte ich keine Papageien sehen, die in die Freiheit davonstoben.

Die beiden Männer hatten den Lärm ebenfalls bemerkt und stapften in Richtung Käfige. Jetzt! Ich schlich aus meiner Deckung und lief gebückt zu meinem Frettchen. Charlie versuchte gerade, das heruntergeklappte Gitter mit seinen Krallen zu öffnen und gleichzeitig mit seinen scharfen Zähnen durchzubeißen. Aber bei einem Käfig aus Bambus hatte er keine Chance.

Ich kniete mich neben die Falle hin und zog die Klappe hoch. Charlie wusste genau, dass er Mist gebaut hatte. Mit angelegten Ohren kroch er in geduckter Haltung heraus.

»Komm schon«, flüsterte ich und klopfte mir auf die Schulter.

Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Mit Schwung kletterte er mir über das Bein den Rücken hinauf und klammerte sich am Rucksack fest. Mir fiel ein Stein vom Herzen.

Eigentlich hätte ich jetzt auf der Stelle zurück zu unserem vereinbarten Treffpunkt schleichen sollen. Aber was war mit Jake? Der befand sich vermutlich immer noch bei den Käfigen, zu denen die beiden Männer unterwegs waren.

Also schlich ich zum nächsten Container, lief um einen Jeep herum, an dem der Schlamm bis zu den Fenstern hochgespritzt war, und erreichte die Papageienkäfige. Zum Glück war von den beiden Männern nichts zu sehen. Vielleicht waren die ganz woanders hingegangen. Jake zwirbelte jedenfalls gerade am letzten Käfig den Draht auf, mit dem die Bambusklappe verschlossen war.

»Tz-tz!«, schnalzte ich mit der Zunge.

Er sah zu mir herüber und ließ erleichtert die Schultern sinken, als er Charlie auf meiner Schulter erkannte. Dann bedeutete er mir mit einem Wink, zu ihm zu kommen.

Ich schaute mich um, und da immer noch keiner der Männer hier war, wagte ich mich aus meiner Deckung und lief, an einer Reihe Bambusgefängnisse vorbei, in Jakes Richtung. Es war noch viel schlimmer, als ich angenommen hatte. In einem lag ein bereits totes Papageienbaby. Daneben hockte vermutlich seine Mutter, die das Kleine immer wieder mit dem Schnabel anstieß, doch es rührte sich nicht. Seine Augen hatten den Glanz verloren. Der Anblick brach mir das Herz. Schon jetzt waren einige tot, noch bevor die Überfahrt überhaupt begonnen hatte!

So eine verdammte Scheiße!

Als ich bei Jake angelangt war, stand ihm der Schweiß auf der Stirn.

»Ich habe die Drähte aller Käfige aufgebogen«, flüsterte er. »Aber du musst mir helfen, die Türen so gut es geht gleichzeitig zu öffnen, damit alle Vögel auf einmal rausfliegen können.«

»Und dann?«

»Dann schnappen wir uns einen der LKWs.«

»Ich dachte, du wolltest mit dem Jeep abhauen.«

Er nickte zur Seite. »In beiden Lastwagen steckt der Schlüssel. Damit brechen wir durchs Tor und fahren wie der Teufel die Straße hinunter.«

»Sie werden uns verfolgen«, gab ich zu bedenken.

»Wir fahren den Wagen an einen Baum, dann laufen wir durch den Dschungel. Ich kenne mich hier aus.«

Der Plan klang zwar echt dämlich, war aber vielleicht sogar machbar. Die Frage lautete bloß, ob sich das Risiko lohnte?

Ich dachte an das tote Papageienbaby. Wenn ich jetzt tatenlos verschwand, würde ich mir ein Leben lang Vorwürfe machen.

»Okay«, flüsterte ich.

»Hast du überhaupt einen Führerschein, Kleiner?«, brummte plötzlich eine tiefe Stimme hinter uns.

Jake und ich fuhren herum. Mir blieb die Luft weg. Hinter uns standen fünf Männer. Sie mussten die letzten Sätze unseres Gesprächs belauscht haben.

»Das ist der Junge von heute Morgen«, sagte einer von ihnen.

Jake wollte sogleich aufspringen, doch einer der Männer holte mit seinem Gewehr aus und streifte mit dem Kolben Jakes Schläfe, sodass der mit dem Gesicht voraus neben mir in die Wiese fiel.

Ein anderer packte Charlie im Genick und riss ihn mir von der Schulter. »Wie viel kriegt man wohl dafür?«

»Lassen Sie ihn los!«

Charlie quiekte verzweifelt auf, während er mit gespreizten Krallen alle Viere von sich streckte. Gleichzeitig packte mich ein anderer Mann brutal am Oberarm. Ich schlug um mich und biss ihn ins Handgelenk, woraufhin er mich brüllend losließ. Sogleich stürzten sich die zwei anderen auf mich. Bevor ich treten, kratzen und beißen konnte, sah ich, wie der Mann, der Jake niedergestreckt hatte, erneut mit dem Gewehr ausholte.

»Noch ein Muckser, und dein Kopf macht mit meinem Jagdgewehr Bekanntschaft.«

Vermutlich war es besser, nichts zu tun. Mutlos ließ ich die Schultern sinken.

»Okay«, sagte der Mann mit der Flinte nun zu den anderen. »Lasst die beiden unauffällig verschwinden.«

»Aber …«, wollte einer protestieren.

»Wir sind hier noch nicht fertig!«, unterbrach ihn der mit dem Gewehr. »Und solange möchte ich nicht gestört werden.«

Damit war die Diskussion beendet. Ich wurde zu dem kleinen Container gezerrt und sah aus dem Augenwinkel, wie jemand Jake am Arm packte und ebenfalls wegschleifte. Nachdem sie meinen Rucksack durchwühlt und auch Jakes Taschen durchsucht hatten, wurden wir hintereinander in den Container gestoßen: Jake, Charlie und ich. Danach wurde die Tür bis auf einen schmalen Spalt zugeschoben.

Eine Weile lag ich schwer atmend im Dunkeln und versuchte einen klaren Kopf zu bekommen. Mir tat alles weh und mein Herz schlug wie wild. Das Wichtigste war jedoch: Lebt Jake noch? In diesem Moment stöhnte er leise auf. Vor Erleichterung kamen mir fast die Tränen.

Ich kroch zu ihm, strich ihm das Haar aus der Stirn. Die Schläfe war blutig, und er zuckte zusammen, als ich seine Wunde berührte. Ängstlich schnurrte sich Charlie neben mir die Seele aus dem Leib.

Das brachte mich auf eine Idee.

Charlie! Wenn er zur Kopernikus lief, wüssten Simon oder Johann Bescheid und würden kommen, um uns zu retten. »Nach Hause!«, befahl ich dem Frettchen.

Doch in diesem Moment wurde die einen Spaltbreit offene Containertür mit einem Knall zugedrückt. Ich hörte, wie von außen ein Metallbolzen in eine Öse geschoben wurde. Danach umgab uns absolute Finsternis. Ich rüttelte an der Tür. Verschlossen!

Verdammt, zu spät! Und ich habe mein Funkgerät an Bord der Kopernikus gelassen, schoss es mir durch den Kopf. Andererseits hätten sie mir das sowieso abgenommen.

Außerdem war das unser geringstes Problem.

Die Luftklappen in diesem Container waren geschlossen.


7. Kapitel

Eigentlich hatte Ethan nur diese merkwürdige Frau finden wollen, die sich jedoch plötzlich in Luft aufgelöst hatte, und war stattdessen Terry gefolgt.

Völlig geschockt saß er nun in seinem Versteck und fragte sich, was er da eigentlich gerade beobachtet hatte. Erst war Terrys Freund niedergeschlagen worden und kurz darauf waren die beiden von den Männern in den kleinen Container gesperrt worden – inklusive Charlie.

Mist, verfluchter!

Im Grund genommen hätte er nur hinschleichen und den Metallbolzen aus der Öse ziehen müssen, dann hätte Terry die Tür von innen aufdrücken können. Aber das ging nicht. Die Männer waren noch in der Nähe der Container. Sie hatten damit begonnen, die Türen der Käfige wieder mit Draht zu verschließen. Keiner der Papageien war entkommen. Als sie damit fertig waren, verstauten sie die Käfige in den beiden großen Containern und hievten sie anschließend mit dem Kran auf die Ladeflächen der zwei LKWs.

Der kleine Frachtbehälter, in dem Terry, Jake und Charlie festsaßen, war der einzige, der nicht mehr geöffnet wurde. Vermutlich würde der als einziger hier bleiben – wohin auch immer man die anderen beiden brachte.

Also blieb Ethan reglos in seinem Versteck hocken und beobachtete die Männer bei ihrer Arbeit. Zum Glück war sein Schlupfloch ziemlich sicher. Umgeben von nach Benzin stinkenden Metallfässern, hatte er das Geschehen im Blick und konnte auf eine Gelegenheit warten, über den Platz zu Terry zu schleichen.

Aber je länger die Männer arbeiteten, umso mehr lichtete sich der Platz. Die Container standen auf den Ladeflächen, die Käfige waren der Reihe nach verschwunden, und dann fuhren auch die zwei Jeeps davon. Zurück blieb der kleine Container, allein auf weiter Flur. Jede Deckung, um unbemerkt dorthin zu schleichen, war weg.

Verdammter Mist!

Ethan hatte den Zeitpunkt verpasst. Also wartete er weiter, bis die Dämmerung einsetzte. Im Schutz der Dunkelheit würde er die drei befreien. Hoffentlich ging ihnen bis dahin nicht die Luft aus.

Doch kaum war die Sonne hinter den Bergen verschwunden, begann der Generator zu tuckern. Die Scheinwerfer der Flutlichtanlage flammten auf. Scheiße! Zu allem Überfluss patrouillierten auch noch immer wieder Männer über das Gelände. Vermutlich hielten sie nach weiteren Eindringlingen Ausschau.

Ethan zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen. In der Zwischenzeit hätte er längst durch den Dschungel zurück zum U-Boot laufen können, um Johann und seinen Vater zu alarmieren. Doch was sollten die schon großartig unternehmen? Freundlich mit den Männern reden, die Jake mit dem Gewehrkolben eins über den Schädel gezogen hatten?

Nein, Johann und sein Vater würden wohl das Gleiche versuchen wie er: die beiden heimlich zu befreien! Aber dazu müssten sie erst einmal unbemerkt auf das Gelände kommen. Und außerdem müsste Ethan davor von hier verschwinden, um sie zu holen, was auch nicht so einfach war.

Eine vertrackte Situation.

Terry, warum bist du nur so dämlich und musst dich immer wieder in Gefahr begeben?

Da sie kein Funkgerät dabei hatte, hatte auch er keines mitgenommen. Schön blöd. Aber wie hätte er auch ahnen sollen, dass das alles passieren würde? Jetzt konnte er nicht einmal die Kopernikus anfunken, die im Morgengrauen ablegen würde. Wie auch immer sie aus dieser Klemme rauskamen – es würde einen Mordsanschiss geben!

Und wo war überhaupt diese Frau hin verschwunden, wegen der eigentlich alles begonnen hatte? Gehörte sie zu diesen Männern? Falls ja, hatte Ethan sie zumindest nicht mehr gesehen. Weder am Strand noch hier. Vielleicht war es ja doch nur ein Zufall gewesen und sie hatte bloß die Landschaft fotografiert.

Fragen über Fragen!

Mittlerweile war es, abgesehen von dem Flutlicht, bereits schwärzeste Nacht geworden. Und während Ethan grübelte und sich seine Gedanken ständig im Kreis drehten, versuchte er wachzubleiben; immerhin hatte er fast die ganze vorherige Nacht am Computer durchgearbeitet.

Aber die Müdigkeit kam in immer größeren Wellen, bis er schließlich, mit dem Kopf an ein Fass gelehnt, einschlief.



Stunden später schreckte Ethan hoch. Ein kräftiger Donner hatte ihn geweckt. Diesmal drang er nicht aus weiter Ferne heran, sondern befand sich näher bei ihm. Es hatte zu regnen begonnen. Zuerst zögerlich, dann immer heftiger, bis die Tropfen den Schlamm auf dem Platz aufwühlten.

Ethans Herz raste. Am Horizont hinter den Bergen zeichnete sich bereits der erste silbergraue Schimmer des beginnenden Morgens ab. Er hatte fast die ganze Nacht durchgeschlafen! Hoffentlich ging es Terry gut.

Der Generator tuckerte immer noch, aber inzwischen war die Flutlichtanlage ausgeschaltet. Ethan schob den Kopf über den Rand des Fasses. Soviel er erkennen konnte, befand sich keine Menschenseele auf dem Platz. Bei diesem Wetter jagte man nicht einmal einen räudigen Köter vor die Tür. Die LKWs mit den Containern standen noch vor dem Tor, als warteten sie darauf, endlich zum Hafen zu fahren.

Jetzt ist ein günstiger Zeitpunkt!

Ethan fuhr mit den Fingern in die feuchte Erde und schmierte sich den Schlamm auf Stirn, Wange, Arme und Beine. Falls doch jemand zufällig aus einer der Baracken herauskommen sollte, würde seine käseweiße Haut nicht so leicht zu erkennen sein. Danach schlich er vorsichtig aus seinem Versteck heraus und lief gebückt über den Platz zu dem Container, in dem Terry steckte.

Zum Glück war der Regenschauer nur von kurzer Dauer gewesen und war binnen Sekunden wieder in einen konstanten Nieselregen übergegangen. Typisch für diese Gegend.

Als Ethan die Blechwand erreichte, sah er sich sicherheitshalber um. Dann nahm er die Tür in Augenschein. Wie er vermutet hatte, steckte ein Metallbolzen, der an einer Kette hing, in einer Öse. Von innen würde man noch so viel daran rütteln können – die Tür würde nicht aufgehen.

Vorsichtig, um keinen Laut zu verursachen, schob er den Stift, der merkwürdigerweise ohnehin nur noch mit dem Endstück in der Öse hing, heraus. Er wollte bereits die Tür aufreißen und Terry ins Freie holen, damit sie endlich verduften konnten – stockte jedoch.

Was sollte er ihr erzählen, falls sie ihn fragte, warum er hier war? Dass er sie über die Drohne beobachtet und sich Sorgen um sie gemacht hatte? Dass ihn sein Beschützerinstinkt aus seiner Kajüte getrieben hatte und er ihr hinterhergeschlichen war? Ihr heimlich nachspioniert hatte?

Mann! Das kannst du nicht tun!

Klar, sein Vater wäre vermutlich mächtig stolz auf ihn, und auch Terry würde dankbar sein, dass er sie gerettet hatte, andererseits würde sie ihn aber auch ein Leben lang daran erinnern. Und zwar mit ihrer eigenen Art von Humor. Ethan, der Fürsorgliche! Machst du dir etwa wieder Sorgen um mich, so wie damals auf Tahiti, wo du die halbe Nacht im Regen und Schlamm verbracht hast, nur um mich zu befreien. Nein, wie süß!

Klar, wenn es nicht anders ging, würde er das in Kauf nehmen. Im Notfall hielt die Familie West zusammen wie Pech und Schwefel. Aber noch bestand die Möglichkeit, dass er sie retten konnte, ohne dass Terry je davon erfahren würde. Er nahm den an der Kette hängenden Metallstift aus der Öse und ließ ihn sanft gegen die Blechwand scheppern.

Jenseits der Tür hörte er, wie sich etwas bewegte. Jemand kroch zur Tür.

Die Luft ist rein, viel Glück!

Rasch zog sich Ethan zurück und verschwand im grauen Dämmerlicht in Richtung Zaun. Als er das Tor erreichte, schob er den schweren Riegel zur Seite und öffnete es einen Spaltbreit; gerade so weit, dass er nach draußen schlüpfen konnte. Sicherheitshalber ließ er es für Terry und ihren Freund offen und verschwand über die schlammige Straße in den Regenwald. Vermutlich filmten ihn die Kameras, was ihm aber egal war. Hauptsache, Terry würde nie erfahren, dass er ihr nachgeschlichen war.


8. Kapitel

Da es in dem Container so dunkel war, hatte ich keine Ahnung, wie spät es mittlerweile war. Jake war ziemlich schlecht von dem Schlag gegen seine Schläfe. Vermutlich hatte er eine Gehirnerschütterung. Wir saßen nebeneinander mit dem Rücken an die Wand gelehnt, warteten und verbrauchten so wenig Sauerstoff wie möglich, während Charlie von einer Ecke zur anderen streunte und alles beschnüffelte.

Irgendwann hörten wir, wie die Männer die Käfige in die Container luden und sie anschließend mit dem Kran auf die Lastautos hievten. Alles wurde für den Transport zum Hafen vorbereitet.

Weit später sah ich durch die schmale Türritze, dass draußen die Flutlichtanlage brannte. Außerdem lief der Generator. Und Stunden später begann es zu regnen, wie ich an dem leisen Trommeln auf dem Blechdach hörte. Entweder würden uns diese Mistkerle in dem Container verrecken lassen oder sie brachten uns ebenfalls an Bord des Schiffes nach Los Angeles. Beides war übel.

Zudem wurde die Atemluft im Container langsam knapp. Ich bekam Kopfschmerzen.

»Wir müssen irgendwie versuchen, diese Tür aufzukriegen«, murmelte Jake. Seine Stimme klang schwach.

»Aber wie? Ich habe gehört, wie sie sie von außen verriegelt haben«, antwortete ich. »Die Tür ist zu. Außerdem habe ich bereits den kompletten Container abgesucht, während du geschlafen hast. Es gibt keinen Weg nach draußen. Und von innen kann man nicht einmal die Luftschlitze aufschieben.«

»Ja, hier drinnen wird es immer stickiger.« Jake deutete zur Tür. »Und der Spalt ist zu schmal, um genügend frische Luft hereinzulassen.«

Ich linste zur Tür.

Die Flutlichtanlage war bereits wieder ausgeschaltet worden. Jetzt sah es aus, als fiele das erste zarte Licht des Morgens durch die Ritze.

Die Ritze!

»Wenn wir einen schmalen, aber stabilen Gegenstand hätten, den wir durch diesen Spalt nach draußen schieben könnten …«, überlegte ich laut, »… könnten wir vielleicht den Bolzen hochheben, sodass die Tür aufgeht.«

»Hast du nichts in deinem Rucksack?«, fragte mich Jake.

»Nein.« Und falls doch, hätten sie mir das längst abgenommen.

»Und Charlies Halsband?«

»Zu weich.«

Ich merkte, wie Jake überlegte. »Wie bist du eigentlich durch den Zoll gekommen?«, fragte er schließlich.

»Was?« Ich runzelte die Stirn. »Was hat das damit zu tun?«

»Sag schon! Mit einem Reisepass?«

Ich sprang auf. Der Reisepass, richtig!

»Du bist ein Genie!« Sofort riss ich meinen Rucksack auf und kramte darin herum, bis ich ihn fand. Zum Glück hatten ihn mir diese Mistkerle nicht abgenommen, denn ohne dieses Dokument würde ich – falls ich überhaupt jemals hier herauskommen würde – die Insel nicht verlassen können.

Ich rutschte auf Knien zur Tür und schob das steife Deckblatt von meinem Reisepass durch den Spalt. Es passte gerade so durch.

Jake kroch ebenfalls näher, sogar Charlie hockte sich neben mich, als hätte er mitbekommen, dass wir einen Plan hatten. Darauf hätten wir schon viel früher kommen können.

Langsam fuhr ich mit der stabilen Hülle des Reisepasses den Spalt entlang nach oben, bis ich das untere Ende des Bolzens erreichte. Ich drückte weiter an und konnte ihn sogar ein wenig nach oben schieben, doch dann fiel er wieder runter in die Öse.

So ein Mist!

Ich versuchte es noch ein paar weitere Male, doch ständig rutschte der Bolzen wieder zurück. Auch Jake probierte es mehrmals. Fast hätte er es einmal geschafft, aber diese verfluchte Tür ließ sich einfach nicht öffnen.

Schließlich kauerten wir uns entmutigt wieder hin. »Das hat keinen Sinn«, murmelte ich verzweifelt.

Durch die ganze Aktion hatten wir mehr Sauerstoff verbraucht als im Ruhezustand. Meine Kopfschmerzen weiteten sich auf die Schläfen aus.

Da schreckte uns ein metallisches Klimpern hoch. Wir sahen uns an. Jakes schwarze Augen funkelten in der Dunkelheit.

»Glaubst du dasselbe wie ich?«, flüsterte er.

Ich nickte. Womöglich hatte Jake den Stift bei seinem letzten Versuch so weit nach oben gebracht, dass er jetzt das Übergewicht bekommen hatte und rausgefallen war.

Eilig krochen wir zur Tür und drückten dagegen. Sie ließ sich tatsächlich öffnen.

»Du bist ein Genie!«, flüsterte ich.

»Aber ich war das nicht.«

»Wer denn sonst?«, entgegnete ich. Aber eigentlich war es egal. Die Tür ging auf, vorsichtig lugten wir nach draußen. Ich sog die frische kühle Luft ein. Es nieselte. Zarter silbergrauer Schleier lag am Horizont, in der Ferne krachte ein Donner. Es tat gut, endlich wieder durchatmen zu können.

Die Jeeps waren weg, standen vermutlich bei den Baracken, und die anderen zwei Container thronten bereits auf den Lastwagen. Ich steckte Charlie in den Rucksack, schwang ihn mir über die Schultern, dann krochen wir ins Freie. Leise drückte ich die Tür wieder zu und hakte den Metallstift ein. Sollten die Typen doch glauben, dass wir immer noch darin festsaßen.

»Schau, das Tor ist offen!«, bemerkte Jake.

Ich sah mich um. Richtig, es stand einen Spaltbreit auf und wir konnten also abhauen. Allerdings fiel mir auf, dass die Türen der beiden großen Container nur angelehnt und noch nicht versperrt waren. Eigentlich konnten wir jetzt die Käfige öffnen, bevor wir von hier verschwanden.

Ich sah Jake an und nickte zu den Containern. Er folgte meinem Blick. Offenbar dachte er das Gleiche wie ich. Sollten wir es tatsächlich noch einmal riskieren? Immerhin waren wir ja deswegen hergekommen. Er kniff kurz die Augen zusammen und verzog das Gesicht, als hätte er immer noch Kopfschmerzen. Doch dann schien er sich einen Ruck zu geben und im gleichen Moment lief er los.

Während er auf den ersten LKW sprang, kletterte ich auf den zweiten, öffnete die Tür und stieg in den Container. Die Käfige waren in fünf Reihen übereinander an die Wände gestapelt und mit Gummibändern fixiert. Es stank erbärmlich nach Kot. Sogleich begannen die Tiere wieder zu kreischen.

Leise! Ich will euch doch nur helfen.

Im Zwielicht tastete ich nach den Drähten, wand sie rasch der Reihe nach auf und riss eine Bambustür nach der anderen auf. Zögerlich tapsten die ersten Papageien aus den Käfigen. Zunächst hüpften sie auf dem Boden herum, bis sie schließlich begriffen, dass sie frei waren. Dann flatterten sie raus. Immer mehr und immer hektischer. Ich stand inmitten einer flatternden und kreischenden Schar Vögel.

Mein Herz raste. Wie lange würde es wohl dauern, bis die Männer das Gekreische bemerkten? Mit viel Glück schliefen sie noch in ihrer Baracke.

Kaum hatte ich den letzten Käfig geöffnet, bemerkte ich aus dem Augenwinkel eine Gestalt, die sich vor die Öffnung des Containers schob. Verdammt, nicht schon wieder!

Ich fuhr herum und sah erleichtert, dass es nur Jake war. Er gab mir ein Zeichen, dass ich herauskommen sollte.

Schnell verließ ich den Container, dessen Boden mittlerweile mit Federn bedeckt war, und wir sprangen von der Ladefläche.

»Die Fahrerkabinen der LKWs sind abgesperrt«, sagte er. »Wir müssen zu Fuß abhauen.«

»Dann nichts wie weg.«

Während die bunten Vögel kreischend über unsere Köpfe flatterten und immer weitere Kreise nach oben zogen, hasteten wir zum Tor.

Tahiti – Tahiti!, krakeelte es über uns.

Der Himmel war bedeckt mit Papageien, die sich in alle Richtungen verteilten. Was für ein tolles Gefühl, sie in Freiheit zu sehen. Eine kribbelnde Gänsehaut überzog in der kalten Morgenluft meine Unterarme.

Als wir das Tor erreichten und uns durchzwängten, hörte ich die ersten Schreie hinter uns. Verdammt, die Mistkerle hatten uns bemerkt. Ein Schuss krachte, das Echo hallte von den Bergen zurück. Die schießen auf uns!

Ohne uns umzusehen, liefen wir die Straße hinunter. Hinter uns wurden die Jeeps gestartet, die Motoren heulten auf. Auch das noch!

Jetzt brach Hektik im Camp aus. Die Männer brüllten, Reifen quietschten, das Tor wurde ganz aufgezogen.

Wir mussten so schnell wie möglich von der Straße runter in das Dickicht des Urwalds. Nun würde sich zeigen, wie gut Jake die Insel tatsächlich kannte.

Würden wir es bis zur Küste schaffen? Und falls ja, würden uns diese Kerle dort bereits erwarten?

Jedenfalls musste ich schleunigst zur Kopernikus, denn Simon wollte die Insel bereits im Morgengrauen mit dem U-Boot verlassen.


9. Kapitel

Amanda hatte die Szene aus ihrem Versteck hinter den Metallfässern beobachtet. Zunächst hatte sie noch überlegt, Hilfe zu holen, sich dann jedoch dagegen entschieden. Die Gefahr war zu groß, dass die Kinder in der Zwischenzeit fortgebracht wurden, also blieb sie hier und wartete einen günstigen Moment ab. Ethan war ihr schließlich im Morgengrauen zuvorgekommen.

Nach der Befreiungsaktion war er gleich vom Areal abgehauen, was noch niemand von den Tierjägern bemerkt hatte. Doch dann waren Terry und ihr Freund aus dem Container gekrochen.

Amanda hatte sich bereits zurückziehen wollen, um selbst durch das Loch im Zaun abzuhauen, das sie mit dem Messer geschnitten hatte. Aber was machten Terry und ihr Freund verdammt noch mal?

Verschwindet von hier!

Doch Terry dachte nicht daran, die Kurve zu kratzen. Gerade der Gefahr entronnen, begab sie sich schon wieder in die nächste. Mit ihrem großen Herzen befreite sie die Tiere, ohne an sich selbst zu denken.

Das ist zwar ziemlich tapfer!

Aber auch so dumm!

Kurz darauf bekam sie auch schon die Rechnung präsentiert. Die Kerle krochen aus den Baracken und Zelten und bemerkten, dass jemand die Vögel herausgelassen hatte.

O Shit!

Gewehre wurden durchgeladen, ein erster Warnschuss krachte, die Jeeps wurden gestartet. Zu Fuß würden die beiden keine Chance haben, zu entkommen. Die Männer hatten eindeutig die bessere Ausrüstung, besseres Schuhwerk, waren mit Funkgeräten ausgestattet und hatten vor allem Zielfernrohre auf ihren Gewehren.

Mist!

Kurzerhand schraubte Amanda die Verschlüsse der Benzinfässer auf, dann stemmte sie sich mit der Schulter dagegen und warf die Fässer in den matschigen Boden. Das Benzin lief gluckernd aus und bildete binnen Sekunden eine schillernde Pfütze auf der Wiese, die sich rasch ausbreitete. Innerhalb kürzester Zeit roch es wie auf einer Tankstelle.

Jetzt schnell!

Sie zog die Schirmkappe vom Kopf, nahm ihren Seidenschal vom Hals und tränkte beides in Benzin. Dann entfernte sie sich ein paar Schritte. Da sich die Männer allesamt auf das Tor und die flüchtenden Teenager konzentrierten, bemerkte sie niemand.

Am ausgestreckten Arm zündete Amanda ihre Schirmmütze mit dem Feuerzeug an. Whoa! Eine kleine Stichflamme schoss hoch. Gerade rechtzeitig, bevor sie sich verbrannte, schleuderte sie die Mütze in die Benzinlache. Trotz Nieselregens fing die Pfütze Feuer. Die Flammen breiteten sich rasch aus und züngelten in Windeseile über die Wiese, während die Regentropfen zischend im Feuer verdampften.

Keine Zeit zu verlieren! Mit dem benzingetränkten Schal in der Hand rannte Amanda geduckt in Richtung Baracken, wo sich der Generator für die Stromversorgung befand. Hinter sich hörte sie das dumpfe Wummern, als das erste Fass wie eine Rakete vom Boden abhob und eine Feuerspur über den immer noch dunklen Himmel zog. Dicht gefolgt von dem zweiten und dritten Fass. Ein Metallbehälter knallte mitten in ein Zelt, das ebenfalls sofort Feuer fing. Schreiend stoben die Männer in alle Richtungen davon.

Inzwischen hatte Amanda die Rückseite der Blockhütte erreicht, wo der Generator vor sich hin tuckerte. Rasch klatschte sie den mit Benzin getränkten Schal auf die Stutzen der Treibstoffzufuhr und entzündete ihn mit dem Feuerzeug. Die Flammen griffen sofort auf das Gerät über.

Da Amandas Finger ebenfalls mit Benzin benetzt waren, züngelten die Flammen über ihren Handrücken. Hastig klemmte sie die Hand unter die Achsel und erstickte das Feuer.

Binnen Sekunden stand der Generator in Flammen. Das Gerät, ein großer Zweitaktmotor, lief mit einem Öl-Benzin-Gemisch. Über die Kunststoffschläuche für die Treibstoffzufuhr fraß sich die Feuerspur in Windeseile zu den Öl- und Benzinbehältern. Daneben befanden sich einige Gasflaschen, die der Koch dieser Truppe vermutlich zum Kochen verwendete.

O Mann!

Das Feuer breitete sich mit rasender Geschwindigkeit aus, sprang auf die Behälter über und ergriff die Gasflaschen. Eine explodierte kurz darauf und setzte die Blockhütte in Brand.

Nun explodierte auch der Generator. Amanda warf sich zu Boden. Die Kurbelwellen, Schläuche und Metallteile flogen ihr um die Ohren. Verdammt. Ein derartiges Desaster hatte sie gar nicht vorgehabt, aber nun war die Kettenreaktion entfacht und die Ablenkung funktionierte prächtig.

»Zurück!«, rief einer der Männer. »Löscht das Feuer!«

Amanda sah, wie die Jeeps kehrtmachten.

Das halbe Lager stand in Flammen. Jetzt hatten die Männer ganz andere Sorgen, als zwei Jugendliche zu verfolgen. Sie mussten den Brand löschen, ehe noch mehr Flaschen, Behälter und Fässer hochgingen und das Feuer auf die anderen Teile des Camps übergriff. Außerdem versuchten einige von ihnen, die wenigen noch irritiert auf dem Boden herum hüpfenden Vögel einzufangen, was jedoch kaum gelang.

In dem Tumult erhob sich Amanda und zog sich langsam zu jener Stelle im Zaun zurück, durch die sie geschlüpft war. Aus sicherer Entfernung beobachtete sie das Geschehen. Tiefschwarze Rauchwolken wallten über dem Lager in den Himmel.

Die Tierjäger hatten nicht nur ihre Beute verloren, sondern auch einen Großteil ihrer Ausrüstung. So schnell würden sie ihre Jagd nach den Papageien nicht wieder aufnehmen können – abgesehen davon, dass niemand sie für ihre bisherigen Bemühungen bezahlen würde.

Wenn sie klug waren, würden sie ihre Pläne ganz aufgeben und diese Insel für immer verlassen.


10. Kapitel

Es war bereits hell, als Jake und ich den Strand erreichten. Wir waren wie die Teufel durch den Regenwald gelaufen und hatten mehrere Haken geschlagen, damit sie uns nicht so leicht verfolgen konnten. Anscheinend war unmittelbar nach unserer Flucht ein Brand im Camp ausgebrochen. Zumindest hatten wir mehrere Explosionen gehört. Unser Glück!

»Am besten tauchst du erst mal eine Zeit lang unter«, keuchte ich, während ich neben Jake durch den Vorort von Papeete lief.

»Mohawk wird mich verstecken«, presste er hervor.

Mittlerweile hatte ich Charlie aus dem Rucksack befreit. Er rannte neben mir her. »Aber Mohawk kann dich nicht für immer verstecken«, gab ich zu bedenken.

»Muss er auch nicht«, sagte Jake. »Mohawk wird das zwar nicht gern hören, aber wir beide haben jetzt Zeit gewonnen. Das Lager der Jäger ist zerstört und momentan ist das Schlimmste abgewendet. Ich und die anderen Jungs werden Mohawk dazu bringen, Kontakt mit dem Sekretariat des Hochkommissars aufzunehmen, um den Schweinen endgültig das Handwerk zu legen.«

Ich lächelte. Ja, das würde Jake tatsächlich tun. Ich war nicht nur stolz auf ihn, sondern auch auf uns. Wir hatten während dieser kurzen Zeit auf Tahiti einen grandiosen Coup durchgezogen, den ich nicht so schnell vergessen würde.

»Warum grinst du so?«, fragte Jake.

»Nichts … ich freue mich nur.«

Von weitem sah ich den Turm der Kopernikus aus dem Wasser ragen. Das Sehrohr war ausgefahren. Das Metall des Periskops funkelte im matten Tageslicht, das durch die Wolken fiel. Wirklich schade, dass wir im Moment keinen Platz für Jake an Bord hatten.

»Und was tust du danach, wenn die ganze Sache erledigt ist?«, fragte ich.

»Ich hatte ohnehin vor, mit einem der nächsten Schiffe abzuhauen. In Richtung Suezkanal, um den Orient zu sehen.«

»Das solltest du so bald wie möglich machen«, riet ich ihm, »falls die Jäger vorhaben sollten, sich eines Tages an dir zu rächen.«

»Mach dir um mich keine Sorgen«, entgegnete Jake. »Zuerst bringe ich dich einmal zu deinem Boot.«

Wir hatten Papeete durchquert und Jake begleitete mich wie versprochen zum Zoll.

Nachdem ich den Beamten meinen Reisepass gezeigt hatte, drehte ich mich vor dem Schlagbaum noch einmal zu Jake um.

»Pass auf dich auf«, sagte er.

»Du auch.« In diesem Moment wurde mir klar, dass wir uns nicht mehr schreiben konnten, wenn er seinen Plan erst einmal in die Tat umgesetzt und Tahiti verlassen hatte. Ich würde nicht wissen, wo er sich aufhielt – und er würde von mir nie erfahren können, wo die Kopernikus als Nächstes anlegen würde. Keiner seiner Briefe würde mich je wieder auf den Zollstationen der Häfen erreichen, die wir anliefen.

Anscheinend gingen ihm ähnliche Gedanken durch den Kopf. Er zog mir die Baseballkappe in die Stirn. »Vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder.«

»Das hoffe ich.« Ich lächelte, dann umarmte ich Jake und er drückte mich fest.

»Dein Piercing steht dir übrigens gut«, sagte er, nachdem er mich losgelassen hatte.

»Danke.« Ich wandte mich um und lief zur Mole hinaus, wo die Kopernikus ankerte.

Als ich mich weit draußen noch einmal umdrehte, sah ich Jake, der neben der Zollhütte stand und winkte. Hinter ihm schraubte sich mitten im Regenwald eine dunkle Rauchsäule in den Himmel, die vom Wind in alle Richtungen zerfetzt wurde. Dort lag das Camp. Mittlerweile hatten die Explosionen aufgehört – oder wir waren zu weit entfernt, um sie noch zu hören. Jedenfalls musste das Feuer verheerend sein.

Heimlich stahl ich mich mit Charlie an Bord der Kopernikus und schloss die Luke über uns. Das Frettchen gickerte erfreut, endlich wieder im Boot zu sein. Sofort lief es zu seinem Futternapf. Aber Simon hätte auch ohne Charlies Quieken bemerkt, wie ich mich durch die Kommandobrücke zu meiner Kajüte schleichen wollte.

»Aha, auch schon an Bord«, empfing er mich.

Er lehnte mit einem Becher dampfenden Kaffee in der Tür zur Kombüse und betrachtete mich im schalen Deckenlicht.

»Guten Morgen, Simon«, sagte ich, als wäre nichts Nennenswertes passiert.

»Was hast du mit Jake getrieben? Du siehst ein wenig …«, Simon betrachtete mich, »… ramponiert aus.«

Das war untertrieben. Ich war völlig verschwitzt, durchnässt und auf meinen Beinen, Schuhen und meinen Shorts klebte der Schlamm. Vermutlich auch in meinem Gesicht.

Simon starrte mich an. »Und dieser Ring in der Lippe?«, fragte er. »Bleibt der?«

»Todschick, findest du nicht?«

»Von mir aus.« Er stöhnte auf. »Solange es nur das ist.«

»So was trägt man heutzutage auf Tahiti.«

»Dann ist es ja gut, dass wir Tahiti verlassen. Apropos Tahiti.« Er nickte den Gang hinunter zur Kommandobrücke.

Ich sah mich kurz um und erinnerte mich, dass das Periskop ausgefahren war. Bestimmt hatte mein Onkel schon Ausschau nach mir gehalten.

»Scheint so, als wäre im Wald ein Brand ausgebrochen«, murmelte er beiläufig.

»Ach so?«

»Weißt du etwas darüber?«, fragte er mich mit einer lauernden Stimme.

»Nö.«

In diesem Moment tauchte Ethan auf. Nur mit einem Handtuch um die Hüften geschlungen kam er aus der Dusche spaziert. »Morgen«, murmelte er geistesabwesend und marschierte neben mir vorbei zu seiner Kajüte. Dabei schielte er unauffällig zu Charlie, der neben mir saß und sich mit den Pfoten das Maul putzte. Wie immer tat Ethan sehr cool, aber trotzdem kam es mir dieses Mal so vor, als wäre er erleichtert und freute sich tatsächlich, mich zu sehen. Sicher nur eine optische Täuschung! Ethan hatte sich noch nie über meine Gegenwart gefreut.

»Auch schon wach?«, fragte ich ihn mit einem ätzenden Ton.

»Hab die Nacht durchgearbeitet«, antwortete er.

»Schon wieder?«

»Yep! Lege mich jetzt aufs Ohr.« Dann erst sah er mich an. »Und wo hast du dich herumgetrieben? Könntest auch eine Dusche vertragen.«

»Ich war mit Jake unterwegs.«

Ethan gähnte. »Wie langweilig.«

»Ja, es war todlangweilig«, pflichtete ich ihm bei.

Seltsamerweise grinste Ethan mich an, ehe er in seine Kabine verschwand.

Merkwürdig!

»Dann sind wir ja wieder komplett.« Simon rieb sich die Hände. »Johann?«, rief er in den Gang.

»Aye, Sir«, tönte es vom Maschinenraum zurück.

»Drei Grad Backbord, volle Kraft zurück. Danach eine Wende und Kurs Süd-Süd-Ost.«

»Aye-aye«, antwortete Johann.

»Wohin geht es?«, fragte ich.

»Zuerst nach Südamerika, danach über Miami nach Grönland«, antwortete Simon. »Ich habe neue Aufträge, die uns ein halbes Jahr lang beschäftigen werden und ein wenig Geld einbringen.«

Miami.

Unwillkürlich musste ich an meine Mutter denken, verdrängte den Gedanken aber wieder.

Ich hörte, wie die Propeller einsetzten. Durch die Fenster in der Kombüse sah ich, wie das Wasser aufgewühlt wurde.

Während sich die Kopernikus in Richtung offenes Meer bewegte, schweiften meine Gedanken noch einmal zu Jake und das Abenteuer, das wir gemeinsam erlebt hatten. Ich hoffte tatsächlich, dass wir uns eines Tages wiedersehen würden.


Epilog

Der Wind zerriss die schwarzen Rauchwolken, die über dem Urwald aufstiegen und trieb sie aufs offene Meer hinaus.

Amanda sah ihnen nach. Sie stand neben einer Palme am Pier mit den Bootsanlegestellen und setzte sich die Sonnenbrille auf. Soeben hatten die beiden Jeeps aus dem Camp das Hafengelände erreicht. Im Schritttempo fuhren sie vorbei. In jedem Wagen saßen zwei Männer, die sich umsahen. Die anderen löschten vermutlich noch den Brand im Lager. Ihre hässlichen Visagen sahen ziemlich wütend aus.

Wen sucht ihr Gauner? Etwa zwei Teenager, die euch ausgetrickst haben?

Anscheinend wollten sie die Kinder so rasch wie möglich in die Finger kriegen, um ihre Machenschaften weiterhin geheim zu halten. Zorn und Rachegelüste standen den Männern ins Gesicht geschrieben.

Amanda schmunzelte still. Terrys Begleiter werdet ihr nicht so rasch finden. Der war, nachdem er sich von Terry verabschiedet hatte, zurückgelaufen und zwischen den Baracken der Vororte verschwunden. Möglicherweise zu diesem Voodoopriester. Wenn er schlau war, würde der Junge die nächsten Tage dort untertauchen.

Und Terry war mit der Kopernikus längst in Sicherheit.

Amanda blickte aufs Meer hinaus. Wenn sie sich anstrengte, konnte sie immer noch das Kielwasser des U-Boots sehen, das sich jedoch zunehmend in den Wellen auflöste. Durch den Sucher ihrer Kamera beobachtete sie, wie das Periskop im Wasser verschwand. Die Kopernikus tauchte. Wohin, das wusste sie nicht. Aber Amanda war sicher, dass Simon wieder einen guten Job an der Angel hatte, der ihn mit Johann, Ethan und Terry in einen anderen Winkel auf dem Globus bringen würde.

»Terry …«, flüsterte sie gedankenverloren.

Sie war stolz auf ihre Tochter. Terry war so furchtlos. Dieses Mädchen setzte sein Leben aufs Spiel, um arme Kreaturen aus der Gefangenschaft zu befreien.

Eines Tages … dachte sie … sehen wir uns vielleicht wieder, dann trete ich dir von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Und dann kann ich dich endlich umarmen und küssen, mein mutiges Mädchen!
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Andreas Gruber ist verheiratet und hat zwei erwachsene Söhne. Nach einem Wirtschaftsstudium hat er jahrelang in verschiedenen Firmen als Controller in langweiligen Büros gearbeitet, bis er sich als Autor selbständig gemacht hat.

Heute lebt er mit seiner Frau und fünf Katzen südlich von Wien am Waldrand in einer einsamen Gegend, wo die Ideen zu seinen Büchern entstehen. Eine der Katzen kann sich übrigens selbst das TV-Gerät einschalten.

Seine über 20 Bücher sind Krimis, Thriller und Science-Fiction-Geschichten. Mit dem Dreiteiler »Code Genesis« hat er sich einen Jugendtraum erfüllt und eine turbulente Abenteuergeschichte geschrieben.

Er spielt Schlagzeug, gibt Schreibkurse, liebt Comics, geht gern ins Kino, liest für sein Leben gern und hat in seinem Haus eine große Bibliothek, die immer schwerer wird.



Weitere Infos unter:

www.agruber.com

www.facebook.com/Gruberthriller

Mehr zu cbj auf Instagram @hey_reader
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